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Abonnements Bedingungen.
Die Halleſche Reform““ erſcheint am 1. und 15. jeden Monats. Der Abonnementspreis beträgt in Halle frei in's Haus 1 Mk. 50 Pfg.

(PoſtZeitungsliſte Nr. 3398.) Durch Kreuzband bezogen 2 Mk. 25 Pfg. für drei Monate. Einzelnummer 20 Pfg. Jnſerate: Die fünfgeſpalten PetitZeile
Alle Sendungen ſind an Redakteur C. Schröder, in Halle a. S. Mittelſtraße 6 zu richten.

Durch die Poſt: 1 Mk. 62 Pfg. inkl.20 Kfennig

Ur. 15. Halle a. den I. Juli 1913. 20. Jahrgang

Der Untergang des Mittelſtandes.
Die Zeiten, da die Liberalen unter Führung eines Mannes wie Eugen

Richter gegen die Sozialdemokratie gekämpft haben, ſind dahin. Offen wird für
ſozialdemokratiſche Tendenzen eingetreten, offen Verbrüderung mit der Sozial

demokratie empfohlen.

Die Wähler müſſen an die Geſchichte des Liberalismus denken und an
ſeine Taten. Taten, die gegen das Volk gerichtet ſind, die den

Mittel und Handwerkerſtand ruiniert haben
und der Allmacht des rückſichtsloſen Großkapitals zum Siege verholfen haben.
Der Handwerker, Kaufmann und Beamte muß mit 5000 Mark Einkommen zum
Wehrbeitrag beitragen. Aber die Aktiengeſellſchaften ſollen, ſo beantragte der
Vertreter der Fortſchrittlichen Volkspartei in der Budgetkommiſſion des Reichs
tages, von der Steuer frei bleiben.

Was ſind dieſer Tatſache gegenüber alle Reden und Worte der Liberalen
von Peittelſtandspolitik und vom Schutz des Handwerks? Worte, leere Worte,
denen Taten des Gegenteils direkt gegenüberſtehen. Gering nehmen ſich die von
den rechtsſtehenden Parteien zum Schutze der Deutſchen Landwirtſchaft feſtgeſetzten
Zölle gegenüber den Beträgen aus, die das internationale Großkapital an den
Verbrauchsartikeln des deutſchen Volkes durch Spekulation, Truſt- und Syndikats
bildung die ſo lebhaft von liberaler Seite unterſtütztswird, wucheriſch erhebt

Die Sozialdemokratie hat eigentlich nie ein Hehl daraus gemacht, daß ſie
der ärgſte Feind des Mittelſtandes iſt. Sie hat oft genug betont, daß die Klein
betriebe verſchwinden müſſen, damit die Verelendung der Maſſen möglichſt ſchnell
vor ſich gehe, damit die Unterſchiede zwiſchen Reichtum und Beſitzloſigkeit recht
groß werden und eine Revolution um ſo günſtigeren Boden finden könne. Sie
hat daher mit Freuden die liberale Geſetzgebung der 70er Jahre begünſtigt, die
dieſe Entwicklung förderte. Sie hat mit den Liberalen all die Vorſchläge der
rechtsſtehenden Parteien bekämpft, die Handwerk, Kleingewerbe und Kleinkauf-
mannsſtand vor der Erdroſſelung durch den Großbetrieb ſchützen ſollten. Jm
Juli 1890 ſchrieb die „Sächſiſche Arbeiterzeitung“:

„Wir werden immer beſtrebt ſein, den Untergang des Kleingewerbes zu be
ſchleunigen; je eher es verſchwindet, deſto beſſer.

Dieſe Aeußerung iſt der Sozialdemokratie recht unbequem geworden. Die
im Vorwärtsverlage erſchienene Schrift „Wahllügen der bürgerlichen Parteien“,
Berlin 1907, ſucht ſie daher von den Rockſchößen der ſozialdemokratiſchen Partei
abzuſchütteln, und zwar dadurch, daß ſie behauptet, die „Sächſiſche Arbeiterzeitung“
ſei im Frühjahr 1890, als jene Aeußerung veröffentlicht wurde, ein von anar-
chiſtelnden Elementen geleitetes Blatt geweſen. Die „anarchiſtelnden Elemente“
waren aber die ſogenannten „Jungen“, von denen ſich die Partei erſt auf der
Erfurter Tagung im Jahre 1891 losſagte.

Bemerkenswert iſt eine Aeußerung, die im SchuhmacherFachblatt, das der
ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Bock Gotha verantwortlich zeichnete, am

26. April 1903 veröffentlicht wurde
„Uns als Arbeiter kann der Untergang des ſogenannten Mittelſtandes

gleichgültig ſein, im Gegenteil, je eher er verſchwindet, deſto beſſer iſt es, denn
derſelbe iſt der größte Hemmſchuh in ökönomiſcher, ſozialer, gewerkſchaftlicher und
politiſcher Bewegung, überall tritt er uns hindernd in den Weg, und darum
können wir deſſen Untergang nicht früh genug herbeiwünſchen.“

Nicht nur die offtzielle Sozialdemokratie fordert den Untergang des Klein
betriebs, auch die Macher und Drahtzieher der ſozialdemokratiſchen Konſumvereine
und Genoſſenſchaften ſehen in dem Vorhandenſein eines ſelbſtändigen Handwerks
und Kleingewerbes ein Hindernis für die Ausbreitung dieſer ſozialdemokratiſchen
Gründungen. Folgerichtig ſagte daher auf der Kreuznacher Verſammlung (1902)
des Genoſſenſchaftsverbandes der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Péus:

„Wer ehrlich das Genoſſenſchaftsweſen fördern will, muß anerkennen, daß
es keinen anderen Weg gibt, als daß, der Mittelſtand wegfällt.“

Sollten am Tage nach der ſozialen Revolution (ſo meint Kautsky im
2. Teile ſeiner Schrift „Die ſoziale Revolution Berlin, 1907) noch immer
Kleingewerbetreibende vorhanden ſein, ſo werden ſie ſo ſchnell wie möglich expro
priiert und beſeitigt werden.

Die „Leipz. Volksztg.“ ſchrieb 1905 in Nr. 121:
„Die Sozialdemokratie verwirft alle geſetzgeberiſchen Vorſchläge zur Rettung

oder auch nur zum Schutze des Mittelſtandes als unnütz.“
Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Ledebour ſagte in einer Verſammlung

in Berlin 1903:
„Die Sozialdemokratie hat mit dem Mittelſtande abſolut nichts gemein und

wird ſich niemals dazu hergeben, die Jntereſſen des Mittelſtandes, d. h. der
Handwerker, Ladenbeſitzer, KleinJnduſtriellen, zu vertreten.“

Bebel ſagt in ſeiner Schrift „Unſere Ziele“:
„Jn der jetzigen Geſellſchaft exiſtiert eine große Klaſſe von Menſchen

und zwar nicht die ſchlechteſt geſtellten durch den Vertrieb der Produkte. Es
iſt dies eine Klaſſe von Leuten, die als Agenten, Makler, Krämer, kurz Zwiſchen
händler aller Art, ihre Exiſtenzen dadurch finden, daß ein Preisaufſchlag auf den
Preis der Ware erfolgt, den der Konſument ſelbſtverſtändlich bezahlen muß.
Große Lager und Baſars würden die Stelle unſerer Kramladen, kaufmänniſchen
Geſchäfte uſw. erſetzen.“

Wenn gegenüber dieſen nackten unſtreitbaren Tatſachen noch ein Mittel
ſtandsmann mit der Sozialdemokratie liebäugeln oder gar einen ſozialdemokratiſchen
Stimmzettel abgeben ſollte, ſo kann man nur ſagen: Er begeht einen politiſchen
und wirtſchaftlichen Selbſtmord.

Der dritte Feind
iſt und bleibt der Jude, der das Filialunweſen als Spezialgeſchäft anſieht. Alle
fahren dabei nicht wohl, wie nachſtehende Mitteilung ergibt:

Wegen betrügeriſchen Baukerotts iſt der 25jährige Kaufmann Adolf
Lewinſohn aus der Oranienburger Straße in Berlin verhaftet worden. L. hatte
im September 19 in der Roſenthaler Straße 40 ein Schuh warengeſchäft be
gründet und dieſem drei Filialen angegliedert und zwar eine in der Großen
Frankfurter Straße 110, die zweite am Hamburger Platz in Charlottenburg, und
die dritte in der Nehringſtraße. L. entnahm ſeine Waren faſt ausſchließlich auf
Kredit von auswärtigen Firmen und regulierte nur mit Wechſeln. Als die
Schuldenmaſſe über 200 000 Mark groß war, „verſchob“ L. die ihm gehörigen
Geſchäfte an eine von ihm begründete G. m. b. H. Den Gläubigern bot er
50 v. H. ihrer Forderungen. Aber auch dieſe „bezahlte“ er nur mit langfriſtigen
Wechſeln, offenbar mit der Abſicht, ſie niemals einzulöſen. Er wird ſich mit
ſeinen Helfershelfern wegen der betrügeriſchen Manipulationen vor Gericht zu
verantworten haben.

Solchem Schwindel rückt man in Deutſchland nicht auf den Leib, anders
in Frankreich:

Wucheriſche Warenanhäufnng.
Aus Paris wird gemeldet:
Die infolge einer Strafanzeige des Senators und Schokoladenfabrikanten

Menier eingeleitete Unterſuchung über die an der Pariſer Börſe im Herbſt
vorigen Jahres vorgekommenen wucheriſchen Zuckerſpekulationen iſt nunmehr be
endet. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß der Fabrikdirektor Normand in Dreslincourt
(Dep. Oiſe) Ende September vorigen Jahres 380 000 Sack Zucker angekauft und
eingelagert hatte. Der Unterſuchungsrichter lud Normand vor und teilte ihm mit,
daß er gegen ihn die Anſchuldigung wegen wucheriſcher Warenanhäufung erhebe.

Ein Fingerzeig für Deutſchland
Nur dadurch, daß ſich alle, Mann für Mann bereit erklären, mitzuſtreiten

für die Geſundung des wichtigſten Gliedes unſeres deutſchen Wirtſchaftskörpers,
für unſeren

ehrbaren, ſtrebſamen gewerblichen und kaufmänniſchen
Mittelſtand in Stadt und Land.

Es gibt leider einen großen Teil zaghafter Menſchen, die den Glauben an eine
Beſſerſtellung ihrer Lage und damit

den Glauben an ſich ſelbſt verloren
haben. Jmmer wieder ergeht daher an die Mitbürger der ernſte Mahnruf zur
Einigkeit verbunden mit dem Appel an die Liebe jedes Einzelnen zu ſeinem Stande,
ſeiner Familie und ſeinem Vaterlande.

Es iſt die Stunde gekommen, wo auf

die Halleſche Reform
die einzigſte Vertreterin des Mittelſtandes, abonniert wird. Wenn wir alle verſichern,

Einigkeit zu geloben
und uns zu einem großen Bunde zuſammenſchließen, dem

Mittelſtandsbunde für Halle a. S. und den Saalkreis
(Geſchäftsſtelle Mittelſtraße 6), dann iſt es möglich, daß der Mittelſtand dem
„Willen zur Macht Nachdruck verleihen kann.

Darum nochmals

Abonniert auf je „Halleſche Reſorm
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Halle.
Der „Geburtenrückgang“

in Deutſchland, der angeblich ſtark bemerkbar ſein ſoll,
läßt in gelehrten Köpfen die Befürchtung wach werden,
daß dadurch die Machtſtellung des Deutſchen Reiches
bedroht werde. Da haben findige Köpfe herausge-
klügelt: Gewährung von Familienzulagen an Beamte
nach der Kinderzahl. Als ob die Beamten für Geld
und gute Worte Kinder in die Welt ſetzen, wo ſie
wiſſen, daß ſie dieſe trotz Zulage nicht zu ernähren in
der Lage ſind.

Vorläufig genügt die Menſchenfülle, die einem
Ameiſenhaufen gleicht.

Die fleißigſten Beſorger für Kanonenfutter ſind
die Sozialdemokraten, bei ihnen findet man die meiſten
Kinder, dieſe ſolle man unterſtützen, denn ſie werden wieder
Sozialdemokrat, auf dieſe Weiſe würde der I., 2. und
3. Stand der Menſchen ſchneller an die Wand gedrückt.
Heutzutage kann doch nur der Arbeiter heiraten, die
anderen Stände hüten ſich in erſter Linie vor der
Heiraterei und dem ſo viel geprieſenen Kinderſegen.
Nur nicht ſchwarz ſehen, Deutſchland hat noch ſo viel
Rekruten, daß ſie nicht alle gebraucht werden, wie wir
bei der Generalſtellung jetzt geſehen haben.

Die Amneſtie
hat viele Erwartungen zu Waſſer werden laſſen. Man
hatte erwartet, daß am 16. Juni ein Strich durch die
Beſtrafungen gemacht werde und die Gefängnistore
ſich öffneten. Es kam anders. Es werden erſt Vor
ſchläge geſammelt über Straftaten, die aus Not, Leicht
ſinn und Unbeſonnenheit oder Verführung begangen
ſind. Nun denke man einmal vernünftig darüber
näch, welche und wie viel Straftaten mit Vorſatz aus
geübt ſind. Wenn die Gnade im weiten Umfange
richtig verſtanden und gehandhabt wird, dann wird
einmal Platz in den Strafanſtalten geſchaffen. Durch
die Nachprüferei geht viel Zeit verloren, viele werden
ihre Strafe abreißen müſſen. Daß die Handhabe der
Amneſtie nicht die rückſichtsvolle Seite herausſteckt,
geht daraus hervor, daß ein früherer Gaſtwirt, der
leichtſtnniger Weiſe ein Liebespaar beherbergt hat, und
dafür eine Woche Gefängnis verbüßen ſoll, aufgefordert
wurde, ſeine Strafe am 19. Juni anzutreten. Wenn
nun die Nachprüferei mehrere Wochen in Anſpruch
nimmt, dann hat der arme Teufel keine Gnade

empfangen. Wir wollen abwarten, welche Sünder als
„geeignet“ vorgeſchlagen worden ſind.

Konnten die Vorſchläge nicht vor dem 16. Juni
bereits eingeſammelt ſein, damit die Amneſtie am
16. Juni eintreten konnte?

Die anläßlich des Regierungsjubiläums Kaiſer
Wilhelms gemachten Stiftungen dürften die Höhe

von rund 70 Millionen Mk. erreicht haben. Tages
geſpräch: Die Dummheit drängt ſich vor, um geſehen
zu werden; die Kluggeit ſteht zurück, um zu ſehen.

Carmen Sylvia.

Die Firma G. Aßmann,
Spezialhaus für fertige Herrengarderobe, liefert die
Uniform Anzüge für die Eiſenbahnbeamten. Sie hat
Reiſende, die Beſtellungen aufſuchen und anprobieren.
Obgleich die Firma monatlich 150 Mk, feſtes Gehalt,
5 Proviſion für UniformAnzüge, die nicht durch
die Kleiderkaſſe für Unterbeamte gehen, 10 für ver
kaufte Zivilanzüge den Reiſenden zahlt, ſo wird es
ihnen doch ſchwer, auf ihre Unkoſten zu kommen.

Die Eiſenbahn gewährt den Reiſenden freie Fahr
karte!!

Die Verhandlung vor dem Schöffengericht am
17. v. Mts., in welcher ſich ein Reifender wegen Unter
ſchlagung von 363,16 Mark zu verantworten hatte,
gab einen Einblick in den Geſchäftsbetrieb der Firma.

Der Angeklagte geſtand zu, den Betrag von Kunden
kaſſiert aber nicht abgeliefert zu haben. Er habe zwar
einen Gehalt von 150 Mark monatlich bezogen, durch
die Proviſion habe er 150 Mark verdient, womit er
die Reiſeſpeſen decken mußte. Der Verkehr mit den
Eiſenbahnbeamten habe aber viel Schmiergelder ge
fordert, erſtens um Aufträge zu erlangen, zweitens um
zu verhindern, daß die zahlreichen Beanſtandungen und
Reklamationen nicht zur Kenntnis der Verwaltung ge
langten. Die verpaßten Sachen habe er gleich mit
bringen müſſen. Die Reiſenden haben freie Eiſenbahn
fahrt, aber an Bier und Zigarrenſpenden an die Be
amten habe er ſehr viel ausgeben müſſen. Jhm ſei
es paſſiert, daß, wenn er auf die Station gekommen
ſei, einer eine Lage Bier angebracht hätte. Auf ſeine
Anfrage, es hat wohl einer Geburtstag, iſt ihm zur
Antwort geworden, das nicht, aber wenn der Reiſende
von Paßmann Verpaßmann kommt, der muß eine
Runde zahlen. Der Reiſende habe ſich bei Aßmann
beſchwert, daß es ihm zu viel Speſen koſte, worauf
ihm dieſer geraten habe, wenn Sie früh abfahren,
haben Sie doch ſchon Kaffee getrunken, eine Frühſtücks
ſtulle haben Sie bei ſich und Mittageſſen können Sie
ſchon für 75 Pfg. haben, ſo daß Sie mit 2 Mk. pro
Tag auskommen können, Der Angeklagte wendete ein,

daß dieſes Leben eines Reiſenden für eine Hofliefe
rantenfirma nicht würdig ſei, er habe u. a. wiederholt
in Leipzig den Marineverein bearbeitet, um den Auf-
trag der einheitlichen Bekleidung zu erhalten. Einmal
ſei ein anderer Reiſender mitgeſandt zwei reden
beſſer als einer hat der Chef geſagt Der Kollege
bekam 8 Mk. Speſen erſetzt, ich nichts.

Jch bin Aßmann angegangen um Bewilligung
eines Vorſchuſſes, weil ich meinen Gehalt zum Teil
mit im Intereſſe der Firma verwenden müſſe, er habe
ſeine Verſicherungspolize zum Pfand gegeben, aber
Geld habe er nicht erhalten.

Die Firma fingierte Anproben von Konfektion für
Zivilbekleidung, er habe ſtets 10-15 Beſchwerden
mitgebracht. Um dies alles zu unterdrücken, habe er
die Gelder zum Spenden verwandt.

Als Zeuge kam der Prokuriſt Schmidt, der zugab,
daß der Angeklagte ſeit 6 Jahren bei der Firma ge
kauft und bezahlt habe, ſelbiger war im Dezember
v. J. ſtellungslos, weshalb ihn der Prokuriſt engagierte.
Zeuge gab zu, daß der Angeklagte Reklamationen zu
unterdrücken hatte, damit ſie nicht zur Kenntnis der
Verwaltung kamen. Er habe auch ſeine Pflicht ge
tan, er ſcheine aber den Fehler gehabt zu haben, ſich
gegen die Eiſenbahnbeamten zu gutmütig zu zeigen,
eine Zigarre und ein Schnitt Bier hätte es auch ge
tan. Jch kann nur ſagen, daß der Angeklagte ge
arbeit hat, ich vermag aber nicht zu ſagen, daß er die
Gelder in ſeinem Nutzen verwendet hat.

Der Angeklagte hielt dem Zeugen vor, daß er ſich
geäußert habe, er werde ihn, wenn er etwas gegen
Aßmann ausſage, ein halbes Jahr ins Gefängnis
bringen, eine Stellung ſolle er dann nicht wieder be
kommen wie ſein Vorgänger. Der Zeuge deutete die
Drohung dahin, nur geſagt zu haben: Ueberlegen Sie,
was Sie ausſagen, es kommen immer Anfragen bei
Aßmann. Er habe mit dieſer Drohnng nur bezwecken
wollen, ein Geſtändnis zu erzwingen, es klue ihm leid,
daß er ihn habe anzeigen müſſen.

Der Zeuge R., Vorgänger des Angeklagten bekun-
dete, daß er 119 Reklamationen in einer Saiſon ge
habt habe.

Der Zeuge Schmidt erklärte die Behauptung des
Angeklagten über fingierte Anproben von bereits in
Stettin fertig geſtellten Sachen dahin: Der Angeklagte
ſei im Jrrtum, es ſind keine Sachen von der Stange,
ſondern wirklich Sachen nach Maß, welche zwar nicht
in eigener Werkſtatt angefertigt, ſondern nach auswärts
(Berlin?) in die Konfektionsfabrik geſchickt werden, ſo
bald es ſich um einen billigen Anzug handelt. Das
Gericht führte aus, der Angeklagte hat Gelder im Jn
kereſſe der Firma zu Spenden verwendet, er aber hatte
auch das Jntereſſe, Aufträge zu erhalten und Proviſion
zu verdienen, er habe ſich ſtrafbar gemacht, es ſei auf
eine Geldſtrafe von 80 Mark erkannt.

Die Verurteilung des William Pfeiffer
hat rechtlich denkende Gemüter ſehr erregt. Sie legten
ſich die Frage vor, was hat er bis jetzt verbrochen,
war die Straftat wirklich ſo hart zu beſtrafen Dabei
laſſen ſie die Urteile gegen andere Sünder, die großen
Bankmenſchen, die ſogar Menſchenleben auf dem Ge
wiſſen haben, einen Maßſtab bilden, alle, die Pfeiffer
näher kennen, wiſſen, daß er eher ſeinen Verſtand ver
ſoffen hatte, als die Taten mit Ueberlegung ausgeführt
zu haben, er hat es getan, weil ihm in einem Rechts
anwaltsbureau erklärt wurde, das iſt zu machen.

Wer anders denkt, der halte ſich einmal vor Augen,
wie eigentlich beſtraft wird.

Juſtizrat Legendecker wurde am 12. Juni von der
Strafkammer in Köln a. Rh. wegen Unterſchlagung
von 250000 Mk. Mündelgeldern zu zwei Jahren acht
Monaten Gefängnis verurteilt. Gehörte dieſer nicht
auch ins Zuchthaus?

Das Strafgeſetzbuch iſt veraltet, es wird die höchſte
Zeit, daß dieſes umgekrempelt wird.

Rechtsanwalt Richard Thiel in Berlin iſt wegen
Unterſchlagung von 10000 Mk. aus einer Vermögens
verwaltung am 7. Juni verhaftet.

Der Rechtsanwalt von Brehmer in Wilmersdorf
iſt von der Staatsanwaltſchaft wegen Depotunter
ſchlagung verhaftet und dem Unterſuchungsgefängnis
Moabit zugeführt worden. Der Verhaftete hatte ſeiner
zeit die vielbeſprochene Millionenerbſchaft des verſtor
benen Pfarrers Liebe zu regeln; auch dabei ſoll er
ſich verſchiedene Unregelmäßigkeiten haben zuſchulden
kommen laſſen.

Auch dieſen droht das Zuchthaus nicht.
Jn Amerika iſt es anders:
Jn Paterſon (New Jerſey) iſt der Redakteur eines

Arbeiterblattes zu einer Gefängnisſtrafe von I--15
Jahren, je nach guter Führung, und zu einer Geld
ſtrafe vor 250 Dollar verurteilt worden, weil er bei
einem Streik in der Seideninduſtrie zu Feindſeligkeiten
gegen die Regierung aufgereizt hatte. Jm „freien“
Amerika!

Das Konkursverfahreu
über das Vermögen der Ehefrau des Rittergutsbeſitzers
Lücke, Lilly Lücke geb. Kühn in Trebitz a. E. Tochter
des hier verſtorbenen Exzellenz Kühn, iſt eröffnet. Die

Frau hat in Halle tüchtig eingekauft, leider immer
vergeſſen zu bezahlen. Die Leidtragenden geben ſich
dem Schickſal hin, recht herzlich wenig Prozente zu er
haſchen, zumal der Ehemann ebenfalls pleite iſt.

Der Himmel war diesmal dem Blumenkorſo auf
der Saale gnädig. Obgleich die Ausſichten am Tage
zuvor recht betrübende waren, ſo trat doch am Sonn
tag Kaiſerwetter ein und der auf über Hunderttauſende
von Neugierigen angewachſene Menſchenſtrom konnte
befriedigt werden. Wenn auch viele nichts von der
Gondelfahrt geſehen haben, ſo hatten ſie Gelegenheit,
ihre Blicke in die Lüfte zu lenken um Zeppelin zu
ſchauen, doch er kam nicht.

Der Fremdenverkehr hat ſich gehoben, dennoch
haben die Landleute um Regen gebeten, weil es die
höchſte Zeit war. Jn Thüringen hatte es ſo ſtark ge
regnet, daß die Saale aus den Ufern getreten iſt. Bei
uns ſetzte der Johannistag mit Regen ein, dem ein
Gewitter mit ſtarker Waſſerſpende folgte.

Die Bauernregel ſagt:
Vor Johannis bet' um Regen
Nachher kommt er ungelegen.

Zur „Studentenbude“.
Verläßt der junge Menſch das Gymnaſium, um

an den Büſten der Alma mater das Geſchäft eines
Säuglings zu übernehmen, ſteht er bereits unter einer
Suggeſtion. Seit Jahren und Jahren hat ihm der
Herr Papa und alle möglichen Leute vorerzählt, die
Univerſitätszeit ſei die ſchönſte und herrlichſte des
ganzen Lebens. Er möge ſie ja recht „benützen“
nimmer käme ſie wieder! Furchtbar würde er es ein
mal bereuen, würde er es nicht tun. Der junge
talentvolle Menſch läßt ſich dies natürlich nicht zwei
mal ſagen. Mit 19 Jahren ſteht er nun zum erſten
mal allein im Leben. Alſo rin ins Vergnügen!
Freilich ein grauſames Vergnügen nach Umſtänden!
Das ganze ſtudentiſche Leben ſpielt ſich eben nur zu
häufig auf einem ganz falſchen Terrain ab, einem
Terrain, das weit ab liegt von dem der wirklichen
Alma mater. Abgeſehen von den Fällen, in welchen
wirkliches, gediegenes Studium in Betkacht kommt, iſt
dieſes Terrain der Konvent, das Wirtshaus und Café,
der Fechtboden und die Kneipe. Das iſt der Boden,
in dem der Student, den ich hier meine, wurzelt,
wurzelt mit allen ſeinen Faſern. Der gute junge
Menſch hat je gar feine Zeit, zu Hauſe zu ſein. Für
ihn iſt die Bude nichts wie eine Schlafſtelle, d. h. eine
Stelle zum Ausſchlafen, denn ſelbſt zum wirklichen,
ordentlichen Schlaf fehlt ihm die Zeit. Er iſt nicht
mehr wie ein beſſerer Schlafburſche. Jrgendwo muß
doch der Fleck ſein, wo ſeine Bettſtelle ſteht. Nur
darum braucht er ein Heim. Es iſt ein Schlafheim,
nicht mehr. Würde es der gute Ton in ſeiner Lebens
lage geſtatten, bei Mutter Grün zu wohnen, d. h.
hätten Polizei und Univerſität nicht Bedenken dagegen,
ſo ſtände der diesbezüglichen Erſparnis von 30 Märkern
pro Monat für die Wohnung nicht das Geringſte ent
gegen. Heimiſch, wirklich heimiſch fühlen wir uns
nur an der Stätte geiſtiger Erholung, ſeeliſcher Er
hebung. Sie allein machen uns unſere vier Wände
teuer. Zur geiſtigen Erholung, zur ſeeliſchen Erhebung
gehört eben ein Fundus. Jſt dieſer Fundus nicht da,
ſo iſt die ganze Erholung und Erhebung von vornhin
aus futſch! Da hängt eins mit dem andern untrenn
bar zuſammen. Die Geſchmäcker ſind eben verſchieden.
Sehr verſchiedenu! Dem einen iſt das Wirtshaus
heilig, dem andern ſein Studiertiſch.

Welche Folgen das ſogenannte ſtudentiſche Leben
nach Umſtänden zeitigt, geht gerade aus dem Verhält
nis hervor, in dem viele Studenten zu ihrer „Bude“
ſtehen. Tauſende von Studenten ſind ſo nervenkrank,
daß ſie überhaupt unfähig geworden ſind, nur eine
Stunde ruhig auf ihrem Zimmer zu bleiben. Geiſtlos
und blöde irren viele dieſer wahrhaft bedauernswerten
jungen Leute lieber auf der Straße umher, ſitzen in
der Kneipe herum, ehe ſie die Energie finden, ein
Buch in die Hand zu nehmen, und auf ihrem Zimmer
zu ſitzen. Wer nur einmal einen ſolch kranken Men
ſchen geſehen hat, wird das ganze Syſtem verurteilen,
zumal wenn er weiß, daß wir, wie geſagt, Tauſende
ſolcher kranker Studenten beſitzen. Und ſo was nennt
ſich „akademiſche Freiheit“? Wie von einem böſen
Geiſt getrieben, rennen ſie von der Straße in das
Wirtshaus. Ueberall hin, nur um Gotteswillen nicht
nach Hauſel!

Und da ſuchte man dieſen Verhältniſſen mit polizei
lichen Maßregeln zu begegnen. Die Konzeſſionspflicht
der Vermieter! Ja, wenn ſie etwas helfen würde.
Dann ließe ſich wohl darüber ſprechen. Und iſt nicht
auch zu bedenken, daß Tauſende von Witwen auf das
Vermieten, auf dieſes höchſt zweifelhafte Vergnügen an
gewieſen ſind? Warum dieſen Schwierigkeiten machen
wollen Samt der Konzeſſionspflicht geht es da oder
dort recht luſtig zu, ſo luſtig, daß es ſtadtbekannt iſt.
Es ſcheint alſo auch die Konzeſſionspflicht wenig Ga
rantie zu bieten für die Beſeitigung gewiſſer Schäden.
Ich weiß ja nicht, wie es jetzt iſt. Aber zu meinen
Zeiten waren ja „ſturmfreie“ Buden nicht allzu häufig.



Die Vermieter hatten keinen guten Ruf, auch nicht die
jenigen die mieteten. Mieter und Vermieter waren
gleichwertig. Beide taugten genau das gleiche. Und
findet die Gemeinheit nicht immer Gelegenheit, ſich zu
betätigen? Wenn nicht da, ſo doch dort. Mit der
Polizei iſt in einem ſolchen Falle nichts gedient.

Wenn in einer anderen Beziehung die Reform
bewegung einſetzen Iwürde, wäre das ein Verdienſt.
Die erſte große Enttäuſchung erfuhr ich damals gleich
beim Antritt meiner erſten Bude. Da ſtand ich nun,
halb das Heimweh nach den Eltern und den verlaſſenen
Verhältniſſen im Herzen, halb unter dem Banne der
Erwartung der kommenden Ereigniſſe ſtehend, in meiner
gemieteten Bude. Kahl waren die Wände. Mißtrauiſch
grinſten mir die Bilder längſt Verſtorbener entgegen
Urgroßmutter, Erbtanten, die mir nichts hinterlaſſen
und längſt hinüber geſchlummert waren in den ewigen
Schlaf! Unheimlich war's und eiskalt lief es mir über
den Rücken. Wohne da ich? Oder ein beſſerer
Schneidergehilfe? Es hätte ebenſo gut auch das Zimmer
meines allergrößten Todfeindes ſein können. Zur Kom
plettierung der Jdylle fehlte nur mehr mein eigener
Totenſchädel. Hinaus, nur wieder hinaus! Daheim
wars fürchterlich! Fünf Minuten ſpäter ſaß ich im
Hofbräuhaus.

Sicherlich muß der Einzelne ſeiner Wohnung das
Gepräge ſelbſt geben. Wenn ihr aber fremde Tanten
und Großmütter bereits ihren Stempel aufgedrückt
haben, ſo iſt es mit jeder weiteren Jndividualität
eben aus. Der Student muß die Bude aber ſo vor
ſinden, daß er aus ihr etwas machen kann. Jſt ihm
dies erſt gelungen, ſo wird er ſicherlich ſeine Freude
daran haben. Es iſt dies gerade ſo, als wenn ein
Mann ſo dumm iſt, ſeiner jungen Frau die von ſeinen
eigenen Eltern ererbte Einrichtung aufzudrängen. Dieſe
Frau wird ſich ebenfalls nie heimiſch fühlen zwiſchen
den von der Schwiegermutter hinterlaſſenen Käſten und
Schränken. Und heimiſch müſſen wir uns zuhauſe
fühlen. Sonſt ſtreunt die Frau auf der Straße, der
Mann aber geht ins Wirtshaus. Was ſollten ſie
ſchließlich auch ſonſt tun?

Die heutige Einmachkunſt der Hausfrau.
Gerade jetzt ſpart die kluge Hausfrau viel Geld

wenn ſie an das Einmachen der Früchte, Konſerven,
Gemüſe c. denkt, denn nach der Spargelzeit kommen
jetzt ſchon die Beeren auf den Markt. Sie braucht
daher

„Die heutige Einmachkunſt der Hausfrau“. Mit
Bereitung von Salaten und Kompotts. Ein Hilfs
buch für den ſparſamen Haushalt. Ueber 150 gute
Rezepte und Anweiſungen. Herausgegeben von
Elfriede Beetz. Preis 90 Pfg., Porto 10 Pfg.
Verlag E. Abigt, Wiesbaden.
Die praktiſche Hausfrau auf dem Lande muß, und

diejenige in der Stadt ſollte unbedingt ſtets zur richtigen
Zeit größere Vorräte von Obſt und Beerenfrüchten,
Fruchtſäften, Gemüſen einmachen bezw. für ſpäteren
Gebrauch konſervieren, denn damit wird ſie die be
trächtlichſten Erſparniſſe im Haushalt erzielen und die
nacheinanderfolgenden Ausgaben fallen auch ihr nicht
ſchwer, weil ſie ſich auf die ganze fruchtbare Zeit des
Jahres verteilen. Das vorliegende reichhaltige und
ſehr preiswerte Buch mit ſeinen 150 Rezepten und
Anweiſungen muß der wirtſchaftlich denkenden, rechnen
den Hausfrau willkommen ſein und wird ſich durch die
Erſparniſſe im Haushalt bezahlt machen. Man wird
es ſtets neben einem Kochbuch benötigen. Alſo, Haus
frauen vergeßt das Einmachen nicht!

Der Siebenſchläfer.
Wenn ſich die Bauernſage diesmal beſtätigt, dann

Gnade uns, Regen ſieben Wochen lang und die Ernte
verfault. Hoffentlich trifft dies diesmal nicht zu.

Nah und Fern.
Zum Regierungs Jubiläum Wilhelm II.,

deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen.
Seinem ehrlichen Willen und ſeinem raſtloſen, nie

ermüdenden Streben das Beſte Deutſchlands zu
wollen, verdankt es Wilhelm II. zum größten Teil,
wenn das deutſche Volk über die vielen Schwächen
und Fehler beſonders ſeiner Auslandspolitik leichter
hinwegſah, wenn es die Einkreiſungspolitik Eduards VII.
nicht auf das verunglückte Krüger Telegramm und den
Erfolg desſelben, alſo die Jſolierung Deutſchlands
nicht auf das Konto der kaiſerlichen ZickZack Politik
ſetzte, ſondern auf fremden Neid über den wirtſchaft
lichen Aufſchwung Deutſchlands zurückführte.

Das muß jeder Unbefangene zugeben, daß die Zeit
von 1888 bis 1913 für Deutſchland eine Zeit unge
ahnten Aufſchwungs gerade auf wirtſchaftlichem Gebiete

war. Es fand ein rieſenhaftes Anwachſen von Handel
und Jnduſtrie ſtatt; die Jnduſtrialiſterung Deutſch
lands ging in einem Tempo vor ſich, das beiſpiellos
iſt. Es fragt ſich allerdings, ob die Folgen einer ſo
rieſenhaften Entwicklung auf die Dauer für Deutſch
land günſtige ſein werden. Schon jetzt machen ſich

recht verderbliche Begleiterſcheinungen ſehr unangenehm
bemerkbar: Habſucht, Luxus, Vergnügungs- und Ge
nußſucht. Hand in Hand mit dieſer zunehmenden Jn
duſtrialiſierung Deutſchlands ſteigerte ſich das Jntereſſe
für Kolonien. Unter Wilhelm II, hat ſich die Größe
des deutſchen Kolonialbeſitzes nach und nach zur dritten
Stelle nach England und Frankreich, emporgearbeitet,
wobei es freilich ohne ſchwere Verwicklungen, ohne
koloſſale Opfer an Gut und Blut für Deutſchland
nicht abging. Und an dieſer wirtſchaftlichen Entwick
lung, an der Ausdehnung des deutſchen Kolonialbeſitzes
hat Wilhelm II., der, im Gegenſatz zu Bismarck, ſich
nicht mit National und europäiſcher Politik begnügte,
ſondern Weltpolitik treibt, hervorragenden Anteil.

Nicht weniger als 28 neue Ordensauszeich
nungen hat Wilhelm II., König von Preußen in den
28 Jahren ſeiner Regierung geſtiftet, auf daß keinerlei
Verdienſt, wenn es ſich nur an die königliche Gnaden-
ſonne heranzudrängen verſteht, unbelohnt bleibe.

Als der Graf von Haſot, ein zu dem näheren
Freundeskreiſe Friedrichs des Großen gehöriger Offizier
das Unglück hatte, im Duell ſeinen Gegner durch einen
einzigen Säbelhieb ſofort zu töten, wurde der König
ſo entrüſtet, daß er ſeinen bisherigen Günſtling mit
den harten Worten verabſchiedete: „IJch liebe tapfere
Offtziere, aber Scharfrichter kann ich in meiner Armee
nicht gebrauchen

Anzeigenteil des „Militär Wochenblattes“:
Joseph Cavanagh. Court Tailor. Paris, 26, Av.
des Champs-Elysées. Hofschneidermeister S. K. H.
des Prinzen Friedrich Leopold von Preussen und
S. K. H. des Grossherzogs von Hessen. Filiale
Berlin W., Unter den Linden 3, Eingang Wilhelm-
strasse.

„VNorddeutſche Allgemeine Zeitung“. Jnſerat:
„Es ſind folgende Gegenſtände gefunden worden Am
6. März er. 1 Damenherz?uſw. Nähere Auskunft er
teilt das Zentralfundamt, Zimmer 328 des Königlichen
Polizeipräſidiums, an Wochentagen zwiſchen 9 und
1 Uhr. Der Polizeipräſident.“ Alle verlorenen
Damenherzen wird Traugott v. Jagow ſchwerlich an
den Mann bringen!

Sechs „loyale Untertaninnen“ haben folgende
Depeſche an König Georg von England nach dem
BuckinghamPalaſt geſchickt: „Nachdem die verfaſſungs
mäßigen Mittel, uns an unſern König zu wenden,
geſcheitert ſind, hat Emily Daviſon (Davidſohn!) ihr
Leben dahingegeben, um ſeine Aufmerkſamkeit auf das
politiſche Verlangen der Frauen zu lenken. Wir er
ſuchen unſeren König, dieſem Appell der Frauenwelt
ernſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken.“ Wenn König
Georg Spaß verſteht läßt er daraufhin die obſtru
ierenden Suffragetten endlich ernſthaft verhungern!

Das allerneueſte aus Byzanz. Aus Steglitz
wird dem „Berl. Tagebl.“ geſchrieben: „Jn der hieſi
gen Markusſchule mußten die Kinder bei der Jubiläums-
feier nach der Anſprache auf dem ſandigen Schulhofe
kniend dreimal „Hurra!“ rufen, eine Uebung, die ſie
ſchon wochenlang vorher probeweiſe auszuführen
hatten.“ Höher geht's wahrhaftig nimmer.

Der Rückgang des „Vorwärts“, der ſeit den
letzten Reichstagswahlen in Berlin allein 15 500
Abonnenten verloren hat (laut der offiziellen Bericht
erſtattung in den Wahlkreisverſammlungen), iſt eine
bedeutſame Erſcheinung. Man hat ſie in den Wahl
kreisverſammlungen konſtatiert und bedauert, aber mit
keinem Wort eine Erklärung verſucht. Der „Vorwärts“
liebt den ſtärkſten, wildeſten, den nervenpeitſchenden
Ton, das iſt offenbar einem großen Teil der Arbeiter
ſchaft zuwider, und es ſteht auch im ſcharfen Gegen
ſatze zu der Schreibweiſe ſeines einſtigen Chefredakteurs
Wilhelm Liebknecht, die wohl radikal war, aber doch
etwas Jdealiſtiſches hatte.

Der in den Jahren des Sozialiſtengeſetzes unter
BismarckiſchPuttkamerſchem Regime zu verdientem
Ruhme gelangte Polizeiſpitzel Jhring- Mahlow iſt
kürzlich in Bremen ſang und klanglos geſtorben. Die
ſozialdemokratiſche Preſſe friſcht aber ſeine und ſeiner
Auftraggeber Verdienſte durch folgende wahrheitsgetreue

Erinnerungen noch einmal auf: „Als Schüler des
Polizeirates Krüger ſuchte Jhring ſeinen Ehrgeiz zu
befriedigen, gegen Judaslohn ehrliche Menſchen ſcharen
weiſe ins Gefängnis zu bringen. Ende des Jahres 1885
meldete er ſich beim ſozialdemokratiſchen Bezirksverein
des Oſtens in Berlin unter der Angabe, er ſei Metall
drücker und heiße Mahlow. Er ſpielte den eifrigen
Genoſſen und ſuchte mit Eifer Komplizen für ein an
gebliches Attentat auf den Deutſchen Kaiſer zu ge
winnen. Das machte ihn verdächtig, zumal er's nicht
bei Worten bewenden ließ, in denen er Majfeſtätsbe
leidigungen häufte; er brachte ſogar Dynamit mit in
die Vorſtandsſitzungen und ſuchte einigen Leuten Dy
namitbomben aufzudrängen. Am 2. Februar 1886
wurde er in einer Verſammlung entlarvt, und nachdem
er fürchterliche Prügel empfangen, legitimierte er ſich
als Kriminalbeamter. Verhandlungen vor Gercht und
im Reichstage, die ſich mit JhringMahlow beſchäftig
ten, reihten ſich an.“ Heute würde man derartige
Zuſtände faſt für unmöglich halten. Sie können aber
wieder kommen.

Man weiß, wie ſich Regierungen und Parteien
gegen Erlaß eines Schächtverbotes mit der Motivier
ung wehren, man dürfe nicht die religiöſen Vorſchriften
der Juden antaſten und müſſe die Gewifſſensfreiheit
der Hebräer achten. Es iſt da gut, wenn man wieder
an einen Fall erinnert, der zeigt, daß ſeitens der Be
hörden auch gelegentlich anders entſchieden wird. Einen
ſolchen Fall berichtete ſeinerzeit ſchmerzerfüllt die „All
gemeine Zeitung“ des Judentums:

Das Rabbinat erklärte daß die Exhumierung
einer Leiche nach den Ritualvorſchriften verboten ſei,
und weigerte ſich, ſie geſchehen zu laſſen. Das Land
gericht in Bremen aber erkannte zugunſten der Ex
humierung. Das Oberlandesgericht wies die Be
rufungsklage der israelitiſchen Gemeinde ab. Es
erklärte, „die Ritualvorſchriften als Gegengrund für
nicht ſtichhaltig, weil die veränderten Zeitverhältniſſe
noch weitere Ausnahmen erzwingen werden.“
Und zu dieſen „weiteren Ausnahmen“ gehört un

bedingt das Schächten.

Der Fremdenlegisnär Trömel früherer
Bürgermeiſter in Uſedom, ſandte an Bekannte aus
Saida in Algier einen Poſtkartengruß, der erkennen
läßt, daß ſein dortiger Aufenthalt ein freiwilliger iſt.
Wie übrigens von glaubwürdiger Seite erzählt wird,
ſoll T. am Tage vor ſeinem Verſchwinden geäußert
haben, daß ihm die Bürgermeiſterei „zum Hals heraus
hänge“! Ob da die Vermutung ſo von der Hand
zu weiſen iſt, daß in den Adern des Bürgermeiſter
a. D. ſo ein bischen Abenteurerblut fließt.

Jud uud Militär Etat.
So i n Reichstag kommt zur Sprach' der Militär

at,
Geht durch den deutſchen Blätterwald ein Rauſchen

fern und nah'.
Von allen Völkern auf der Welt das deutſche nur allein
Läßt in ſein Offizierkorps noch die Juden nicht hinein.
Wie wäre es doch gar ſo ſchön, wenn auch das

deutſche Heer
Von Levi oder Silberſtein zu kommandieren wär'.
Dieweil in Rußland kommandiktt der Häuptling

Rubinſtein,
Jn Oeſterreich der Moſesſohn, in England Güldenſtein,
Jn un Picquart, Dreyfuß, Klotz, Jtalien Nathan

ſohn,
Bei uns wär' wohl recht gut am Platz der David,

Frank und Cohn.
Und käm' es wirklich noch zum Krieg von Juden an

geführt,
Mit Juden hier und Juden dort wär' jedes angeſchmiert.

Dr. phil. Otto v. Preiß, der in dem Waren
hauſe Wertheim in der Leipziger Straße in Berlin als
Dolmetſcher angeſtellt war und in dieſem Hauſe Teppiche
und eine Reihe anderer Wertſachen in Höhe von weit
über 10,000 Mk. mitgenommen hatte, wurde heute von
der 10. Strafkammer des Landgerichts Berlin I, wegen
Diebſtahls zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Der
Staatsanwalt hatte 9 Monate Gefängnis beantragt,

Der Viehhändler Herz Kohn in Nienburg an
der Weſer, Simon Kohn und Julius Weinberg in
Liebenau, die ein Kompagniegeſchäft betreiben, hatten
im Jahre 1910 einen Umſatz von I Million und
92 000 Mark. Der Reinüberſchuß betrug 69 000 Mk.,
in der Steuererklärung wurde jedoch nur die Hälfte
dieſer Summen angegeben. Ein enllaſſener Buchhalter
erſtattete Anzeige wegen Steuerhinterziehung, die Straf
kammer ſetzte folgende Strafen feſt. Für Herz Kohn
14 896 Mk., für Simon Kohn 14304 Mk. und für
Weinberg 17 312 Mk.

Die Mutter des gemeinſten Verbrechers aller
Zeiten, des Oberſten Alfred Redl, ſtammt aus Lemberg
und war eine geborene Sternberg Wir haben dem
nichts hinzuzufügen.

Der Staatsanwalt Whitmann in Newyork hat
nach mehrtägiger Unterſuchung die Beweiſe für die
Exiſtenz eines Truſts „zur Förderung der Unſittlichkeit“
geſammelt und der Regierung nunmehr die Akten über
geben. Darnach iſt die geſamte gewerbsmäßige Unzucht
in Newyork geſchäftsmäßig durch eine Geſellſchaft orga
miſiert. Der Laſtertruſt hat vier Präſidenten General
direktor iſt ein gewiſſer Goldberg (Jud' natürlich).
Der Truſt beſitzt 40 Bordelle in Newyork allein, in
denen mehr als 1600 junge Mädchen ihr Sklavenleben
führen. Der Jahresgewinn des letzten Jahres betrug
mehr als 5 Millionen Mark. Eine große Anzahl Poli
tiker und Polizeibeamten ſelbſt in höheren Stellungen
waren von Goldberg und ſeinen Freunden mit derartig
großen Summen beſtochen worden, daß ein Einſchreiten
gegen dieſe Oberzuhälter unmöglich war. Whitmann
hat ausſchließlich Privatdetektivs benutzt, da die
ſtädtiſchen Geheimpoliziſten faſt ausnahmslos im Dienſte
der weißen Sklavenhändler ſtanden. Goldberg, der Wind
davon bekommen hat, iſt nach BuenosAires geflohen.

Aaner von unſere Lait muß dabei ſein. natürlich
an der Spitze for's janze. Und im vorliegenden Falle
dürfte auch die Mehrheit der Uebrigen ihre Ahnen
unter jenen zu ſuchen haben, die dereinſtens durch's
rote Meer gezogen ſind, nachdem ſie den vertrauens-
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ſeligen Egyptern zuvor ihr goldenes und ſilbernes
Tafelgeſchirr und andere wertvolle Dinge eskamotiert
hatten.

Die Köche europäiſcher Monarchen.
Jm Anſchluß an den Berliner Monarchenbeſuch

plaudert das „Petit Journal“ ganz amüſant über die
Köche der drei Majeſtäten. Der beſtbezahlte Koch der
ganzen Welt iſt nach ihm der Küchenchef des Zaren,
er bezieht ein jährliches Gehalt von 70 000 Mark,
nebenher verdient er faſt das doppelte. Jhm zur
Seite ſtehen zwei Unter Küchenchefs, die die Kleinigkeit
von 24000 und 16000 Mark jährlich bekommen.
Das Menu am Zarenhofe umfaßt 15 Gänge, worunter
ſich ſtändig beſtimmte Speiſen, wie Auflauf und Birk-
hühner finden. Der Zar ſelbſt iſt nur ein recht
ſchwacher Eſſer. Er begnügt ſich meiſt mit einem
Hammelkotelett und ein paar Früchten. Weniger
prunkvoll geht es in der Küche des engliſchen Hofes
zu. Der Londoner Küchenchef ſteht nicht ſo gut wie
ſein Petersburger Kollege; er bezieht „nur“ ein Ge
halt von 50 000 Mark, er ſteht im Rufe, die beſten
Meiſterwerke der europäiſchen Kochkunſt auf die Tafel
des Königs zu bringen. Schade drum! Denn König
Georg muß ſeiner Geſundheit wegen ſehr diät leben.
Er ißt daher ſelten mehr als Bouillon, Fiſch und ein
wenig Fleiſch. Er iſt freilich ein beſonderer Liebhaber
von Speiſeeis und ſoll davon täglich eine große Portion
verzehren. Wilhelm II. kann als einziger von den
Dreien wirklich Anſpruch auf die Bezeichnung eines
Feinſchmeckers machen. Er weit ausgewählte Gerichte
wohl zu ſchätzen. Jedoch geht es für gewöhnlich an
ſeiner Tafel recht einfach zu. Meiſtens iſt ſein Menu
recht klein. Der Deutſche Kaiſer ißt, wie das „Jour
nal“ zu verraten weiß, beſonders gern kaltes Roaſtbeef.
Früher trank er mit Vorliebe bei Tiſch ein Glas
Fürſtenberger; heute zieht er jedoch Mineralwaſſer
jedem anderen Tiſchgetränk vor.

Der martialiſche Schweinskopf,
Die „Poſt'“ ſieht noch unbeſetzten Raum in deut

ſchen Knopflöchern und ſchreibt:
Der Kaiſer hat vor kurzem der Orientgeſellſchaft

das Recht verliehen, ein aſſyriſches Abzeichen an
ſolche Mitglieder zu vergeben, die ſich um die aſſy
riſche Forſchung verdient gemacht haben, und ein
ägyptiſches Abzeichen den Erforſchern des ägyptiſchen
Altertums, Dieſes Abzeichen darf neben den ſtaat
lichen Orden und Ehrenzeichen öffentlich getragen
werden. Der Kaiſer hat den Goldſund vom Finow-
kanal bereits beſichtigt, vielleicht bietet ihm dieſes
Ereignis Gelegenheit, auch der Geſellſchaft für deutſche
Vorgeſchichte ein ähnliches Recht zu verleihen wie
den vrientaliſchen. Wir ſchlagen als Abzeichen den
Eberkopf vor, das Sinnbild der germaniſchen Schlacht

Früher war der Schweinskopf das Sinnbild des
biederen Charkutiergewerbes. Jetzt hat ſich auch er
verpreußt und iſt Symbol deutſchen Kriegsweſens
geworden.

Dem neugewählten preußz. Landtagsabgeord
neten Propſt Witkowski wurde vom Biſchof Roſen
treter in Kulm die Ausübung ſeines Mandates ver
boten. Witkowski iſt als Vertreter der Polen im
Wahlkreis NeuſtadtPutzigKarthaus gewählt worden.

Der Bürgermeiſter von Rom ſoll ſeine De
miſſion gegeben haben. „Aus Geſundheitsrückſichten
ſagen ſeine Getreuen. Wer's glaubt! Nathan iſt Jude

die Unhaltbarkeit der Verhältnifſe, unter denen ſeit 1870
das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit in der
„ewigen Stadt“ reſidierk.

Judentaufen in Rußland.
Der ruſſiſche Miniſter des Jnnern Maklakloff hat

einen Erlaß herausgegeben, demzufolge die jüdiſchen
Apothekergehilfen in ganz Rußland Wohnrecht beſitzen
ſollen, unabhängig davon ob ſie den Apothekerberuf
tatſächlich ausüben oder nicht. Das Zeugnis über die
gut beſtandene Proviſorenprüfung verleiht ihnen das
unbeſchränkte Wohnrecht in Rußland“. Jm übrigen
hilft man ſich durch Taufen. Unter dem Titel „Die
Taufſeuche in Rußland berichtete eine jüdiſche Wochen
ſchrift am 25. April d. J. „So haben in letzter Zeit
in Kiew zahlreiche jüdiſche Advokaten auf die Nachricht
hin, daß ſie als Juden nicht zur Ausübung der Advo
katur zugelaſſen werden, mit dem Hinweis darauf, daß
ſie keinen anderen Ausweis hätten, die Taufe genommen.
Jn Warſchau haben in den letzten Tagen nicht weniger
als 50 jüdiſche Techniker den Uebertritt zum Chriſten
tum vollzogen. Dieſe Maſſentaufen haben bisher aller
dings nur die Wirkung gehabt, daß ſeitens der Re
gierung über Maßnahmen beraten wird, um das Ein
dringen getaufter Juden in die ruſſiſche Geſellſchaft zu
verhüten. So z. B. enthält die Verordnung bezüglich
der Aufnahme von Militärärzten eine ganz neue Be
ſtimmung, wonach Judenſtämmlinge bis zur dritten
Generation vom militärärztlichen- Dienſte ausgeſchloſſen
ſind.

Kaſſeezoll und Kaſſeevaloriſation.
Verteuerung durch Steuern und durch Spekulation.

Die Finanzreform vom Jahre 1908 in ihrem Kampfe
um die Erbſchaftsſteuer warf ihre Schatten in den
Kampf um die Landtagsmandate und gab beſonders
den linksſtehenden Parteien immer wieder das Material,
mit dem ſie auf Stimmungsmache und Stimmenfang
in den breiteſten Schichten der Bevölkerung ausgingen.

Es iſt bekannt, daß die Finanzreform durch Mehr
heitsbeſchluß des Reichstages und Annahme im Bundes
rat eine Beſteuerung auf Kaffee legte, die dem Reich
alljährlich etwa 42——45 Millionen Mark einbringt und,
wie zugegeben werden muß, von der konſumierenden
Bevölkerung getragen wird. Die Steuer beträgt auf
das Pfund berechnet nur einige Pfennige und iſt daher
ganz und garnicht danach angetan, eine direkte nennens
werte Verteuerung des Kaffees herbeizuführen.

Es iſt nun gewiß jedermann bekannt, daß der Kaffee
in den letzten Jahren eine ganz weſentliche Verteuerung
erfahren hat, die für den Rohkaffee von etwa 35 Pf.
pro Pfund auf etwa 70 Pfg. pro Pfund beträgt.

Die Verteuerung des Kaffees iſt die Folge einer
eigenartigen ſpekulativen Tätigkeit braſilianiſcher Kaffee
produzenten, die teilweiſe mit deutſchem Gelde vor
genommen und für die der vortreffliche Titel Kaffee
valoriſation“ geprägt worden iſt.

Jnfolge außerordentlich günſtiger Ernten und einer
ſich ſtändig ſteigernden Kaffeeproduktion ſchwamm vor
einigen Jahren Braſilien, ſpeziell der braſilianiſche Staat
Sao Paulo, in Kaffeevorräten, die unverkäuflich waren
und die die dortige Landwirtſchaſt in ſchwere Bedrängnis
brachten. Um der Landwirtſchaft in Sao Paulo und
dieſem Staate ſelbſt zu helfen, liehen engliſche und
deutſche Banken dem Staate Sao Paulo Gelder in

und Meiſter vom Stuhl. Das kennzeichnet zur Genüge

Tüchtiger Buchhalter
und Korrespondent aus der Futter- und Düngemittelbranche
zum möglichst sofortigen Antritt gesucht. Derselbe muss an
durchaus setbständiges und gewissenhaftes Arbeiten gewöhnt
sein. Otferten mit Zeugnisabschriften und Gehaltsansprüchen Zeugn. u. Gehaltsanspr- eins
unter U. B. 9473 an Rudolf Mosse, Halle a. S.

Mit dieſem Betrage kaufte der Staat Sao Paulo
ſämtliche Kaffeevorräte ſeiner Landwirtſchaft auf, rettete
dieſelbe vor dem Untergang und Zuſammenbruch und
vernichtete nun den größten Teil dieſer Vorräte durch
Feuer um durch vermindertes Angebot erhöhte Kauf
preiſe zu erzielen. Es ſollen zuverläſſigen Berichten
zufolge 8 Millionen Sack aufgekauft worden ſein und
der Anleihe von 300 Millionen Mark als Unterpfand
gedient haben. Die Steigerung des Kaffees von 35 Pf.
auf etwa 70 Pf. pro Pfund beträgt für dieſe 8 Millionen
Sack rund 500 Millionen Mark und an den deutſchen
Verbrauchsziffern von Kaffee berechnet rund jährlich
150 Millionen Mark für das deutſche Volk.

Dem Kaffee ſind alſo durch die Zollpolitik jährlich
45 Millionen und durch die „Kaffeevaloriſation“ rund
150 Millionen Mark aufgelaſtet worden und müſſen
vom deutſchen Volke getragen werden. Dem Staat
Sao Paulo, dem dieſe Kaffeeſpekulation ſehr gut be
kommt, hatte die Verpflichtung, den nicht bisher aus
geloſten Anteil der ſeinerzeit zwecks Aufkaufs der
Kaffeeproduktion aufgenommene Anleihe zum 1. Juli 1912
zurückzuzahlen. Dieſe unangenehme Verpflichtung haben
deutſche Banken dem Staate Sao Paulo in liebens
würdiger Weiſe abgenommen und ihm die Rückzahlung
geſtundet und weiterhin einige Millionen geborgt, um
auch in Zukunft die Kaffeeſpekulation recht erfolgreich
weiter betreiben zu können.

Von dieſen Vorgängen hört man in liberalen Ver
ſammlungen nichts. Es wird immer auf die durch die
Finanzreform erfolgte Verteuerung durch Steuern hin
gewieſen, über die viel größere Verteuerung durch ſpe
kulative Machenſchaften wird geſchwiegen.

Der eigenen Regierung, der eigenen Landwirtſchaft
wird der Zoll und der Schutz verweigert und für die
braſilianiſchen Farmer Geld gegeben, um dieſe vor dem
Bankerott zu bewahren und mit dieſem Gelde das
deutſche Volk zu bewuchern.

Konſervative Weltanſchauung liberale Politik.
Zwei Gegenſätze, die nicht zu überbrücken ſind, die

aber das Volk kennen muß, um bei den Wahlen urteilen
zu können.
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Bei Einkäufen empfehlen siech:
Richard Eſze

Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll-
und Weiss waren. Neu aufgenommen: Putz-

Gegrüncket 1883. Marktplatz S,
Alexander blau

Tapisserie, Posamenten, Trikotagen und Woll waren.

Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99,

W. F. Mollmer
Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Woll waren.

Gegründet 1769. Gr Ulricohstraese 4.
H. Schnee Hachf., A. F. Ebermann.

Spezialität Trikotagen, Strümpfe
Gr Steinstr. Nr. 84-

Kust. Liehermann
Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.Höhe von 300 Millionen Mark, von denen deutſche

Banken 40 Millionen Mark übernahmen. Geiststre 42.

Ges g. Septbr. od. Oktbr.

tüchtige Mamsell,

Rittergut Oalbe, Milde, II.

In diesem bietet sich aussergewöhnlich

Leipziger

stoffen, Wollmousselinen, Waschstoffen,

Suche 2. I. Aug. einfaches
Kinderfräulein

erfahr. in Küche, Einmachep, zu 5jährigem Kinde. Schneid. zu Verk. Reingew. 40 000 M.
Backen, Schlachten, Pedervieh. erwüänscht.

Frau Rittmeister Wurm,
Drosa bei Wulfen (Anhalt). l Jena, erbeten

Dies Hälfte einer Porzellan
fabrik ist z. Preise v. 185 000 M.

Offerten unter J. V. 1800 an
Haasenstein Vogler, A. -G.,

Mein jedes Jahr nur einmal stattfindender

Grosser Saison- Ausverkauf
beginnt Dienstag den I. Vuli Gr.

günstige Gelegenheit, gute moderne Qualitäten in Kleiderstoffen, Seiden-

einzukaufen

s o. Iheoclor Rühlemann,
SGSGOÖOCGÖGGÜAU..o sVerleger und verantwortlicher Redakteur: C. Schröder, Halle a. S., Mittelſtraße 6. Druck von Car

fertigen Kleiclern, Kostümen, Kostümröcken, Blusen,
Paletots, Jacketts Staub und Regenmänteln, Umhängen, Unterröcken,

2u enorm billigen, teils über die hälfte ermäßigten Preiſen z

Leipziger
Straße 97.

Gleditzſch, Halle a. S. Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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